

Buch

Warum gibt es heute keine Arbeiterinnen und Arbeiter mehr, sondern nur noch Fachangestellte? Warum sollten zweistöckige Schulen Aussenleitern ins Freie haben? Warum schaffen die Finnen alle Schulfächer ab? Warum wird ein Gemälde aus dem 17. Jahrhundert all die Jahre falsch gedeutet? Warum sterben die Menschen heute allein in einer Gesundheitseinrichtung? Woher kommt der Rassismus der Nationalsozialisten? Warum waren die Götter zuerst Menschen? Warum fand der Urknall im Dunkeln und völlig lautlos statt? Warum hat es in Sizilien eine Höhlenmalerei von Auerochsen und Antilopen, weiter oben aber von Delfinen, Krebsen und Fischen? Und zuletzt: Die Schweizer und Schweizerinnen stammen von anatolischen Ackerbauern ab und sprechen eine Sprache, die ursprünglich im südlichen Grenzgebiet zwischen der Ukraine und Russland gesprochen wurde. Die Essays stammen aus der Zeit als Professor an der Pädagogischen Hochschule und vor allem aus der Zeit danach. Sie suchen Antworten auf diese Fragen auf der Basis von wissenschaftlichen Erkenntnissen.
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Einleitung

Die Spätlese meiner Schriften und Artikel ist eine Rückschau der besonderen Art. Mit der Spät-Lese möchte ich unveröffentlichte Essays vorstellen, die mir in Bildung, Wissenschaft oder Politik wichtig waren und von denen ich meine, dass sie auch im heutigen Kontext noch Denkanstösse sein können. Dazu kommen Texte aus anderen Fachgebieten wie Archäologie, Astrophysik und Urgeschichte, die ich nach meiner Pensionierung geschrieben habe. Ich liste die Essays in thematischer Reihenfolge: Bildung und Erziehungswissenschaften, Philosophie und Naturwissenschaften sowie Reisen zur Kulturgeschichte des Menschen.

1. Das Buch beginnt mit einer Rückschau auf meine Dissertationsschrift von 1987. Damals leitete ich an der Universität Bern ein Nationalfondsprojekt zum technologischen Wandel in der Berufsbildung. Zusammen mit meinen Mitarbeitenden untersuchten wir die Art und Weise, wie die Absolventen in zwei zentralen Berufen der damaligen Industrie, den FEAM1 und Mechanikern, die Lehre erlebt haben und wie sich deren Berufswege nach der Lehre weiterentwickelten. Die Berufsbiografien dieser Facharbeiter machten ihre Verdrängung aus der Produktion deutlich. Nach der Lehre absolvierten die meisten FEAM ein Abendtechnikum und die Mechaniker wurden Vorgesetzte oder Spezialisten zum Beispiel in der Versuchswerkstatt. Mit dem Einzug der Elektro-nik in die Industrie wurde der Weiterbildungsbedarf sichtbar, was in den 90er Jahren zu den Sondermassnahmen des Bundes zugunsten der beruflichen Weiterbildung führte. In dieser Zeit wurde das lebenslange Lernen propagiert. Rückblickend auf die 80er Jahre ist das Projekt interessant wegen den grossen Umwälzungen in der damaligen Maschinen- und Elektroindustrie. Bis in die 90er Jahre wurde ein Grossteil der Arbeitsplätze durch computergesteuerte Produktionsmittel oder durch neue elektronische Produkte ersetzt. Im subjektiven Erleben des damaligen Mechanikers verschwand der gewerkschaftlich organisierte Arbeiter, der in der Hochkonjunktur der 60er und 70er Jahre auf die Solidarität der Arbeiterschaft in den Gewerkschaften vertrauen konnte. Arbeiteridentität fand ihren politischen Ausdruck im Gewerkschaftsflügel der Sozialdemokraten, in den Arbeitersportvereinen des SATUS und in der Subsistenzwirtschaft der eigenen Schrebergärten. Dies berichteten die älteren Mechaniker in den untersuchten Grossbetrieben. Damals wurde der Arbeiter zum technischen Angestellten, der seine Identität als Arbeiter mit einer gelebten Arbeiterkultur verlor.

2. In den Bildungswissenschaften erleben wir bis heute eine Überfüllung der auszubildenden Kompetenzen und Bildungsinhalte. Im aktuellen Lehrplan der Deutschschweiz überlagern sich fachliche Kompetenzen mit überfachlichen Anliegen. Jede Generation will die aktuellen Anliegen der Zeit in die Lehrpläne hineinbringen. Hier zeigt Pestalozzi an der Wende zum 19. Jahrhundert auf, wie das notwendige Bildungswissen auf das nach Alter abgestufte Erkenntnisvermögen des Kindes angepasst und auf die tatsächliche Entwicklung der wichtigsten kognitiven, praktischen und moralischen Kompetenzen beschränkt werden kann. Im Gegensatz zur Volksmeinung als Held der Armen liegt seine historischeBedeutung für die Bildungswissenschaft in seiner «Methode».

1793 traf Pestalozzi den Kantianer Johann Gottlieb Fichte in Richterswil. Im Gespräch diskutierte er die Grundzüge der menschlichen Erkenntnis nach Kants Kritik der reinen Vernunft. Pestalozzi entwickelte in der Folge die Methode der Elementarbildung und vollzog damit nach der französischen Revolution eine radikale Kehrtwende im Vergleich zu den utilitaristisch ausgerichteten Philanthropen des 18. Jahrhunderts. In seinem Werk «Wie Gertrud ihre Kinder lehrt» von 1801 formulierte er die Methode, die er bereits mit den Waisen in Stans und in seiner Anstalt in Burgdorf erprobt hatte. Grundlage seiner Elementarbildung ist die Erkenntnislehre nach Kant, die eine Synthese zwischen Verstand und Sinnlichkeit herstellt, wie im folgenden Zitat zusammengefasst:

«Gedanken ohne Inhalt sind leer, Anschauungen ohne Begriffe sind blind.»2

Mit seiner Methode wollte Pestalozzi den Unterricht den psychologischen Erkenntnis- und Entwicklungsmöglichkeiten des Kindes anpassen. Das Kind beginne mit dunklen Anschauungen, die dank der Elementarbildung zu hellen Begriffen werden. Pestalozzi baut seine Methode nicht wie die Philanthropen des 18. Jahrhunderts nach den gesellschaftlichen Bedürfnissen auf, sondern entwickelt sie aus den Anschauungsmitteln des Kindes für Kopf, Herz und Hand. Ur-element für das Rechnen war die «1», genauer der Strich und für die Geometrie das Quadrat usw. Mit der «Methode» entwickelt er eine Unterrichtsmethodik, die weit in die Schulgeschichte der Schweiz und Europas reichte. Pestalozzis Me-thode, die seine Lehrer im Institut in Yverdon weiterentwickelt haben, fand eine breite Anhängerschaft in den Schulen der damaligen Zeit.

3. Zur schulischen Elternarbeit gibt es jede Menge von Flyern und Merkblättern. Entweder geht es um die obligatorischen Pflichten der Lehrpersonen, Elternabende und Elterngespräche durchzuführen oder es wurden Ratschläge erteilt, ausgearbeitet von den Vereinen der Elternbildung. Weit verbreitet bis in die Alltagspresse hinein gibt es auch Klagen über die Elternschaft. Helikopter-Eltern versuchen, direkt in den Unterricht einzugreifen. Besonders verpönt sind Eltern, die zu ihren Kindern einen nicht-autoritären Erziehungsstil pflegen und versuchen, die Autorität von Lehrpersonen zu untergraben. Die Lehrpersonen in Hotspot-Schulen beklagen die vielen Kinder aus Ausländerfamilien und den schwierigen Umgang mit den Eltern, die kein Deutsch verstehen. In dieser Situation haben wir an der pädagogischen Hochschule den Spiess umgedreht und gefragt, wie die Lehrpersonen als die verantwortlichen Experten für das Lernen der Kinder mit den Eltern umgehen. In narrativen Interviews haben wir Lehrpersonen und Schulleitungen unabhängig voneinander befragt. Wir fanden sechs Typen von Kooperation. Diese gingen von einer Haltung der Verbrüderung und Unterwerfung der Lehrpersonen unter die Wünsche der Eltern bis hin zum anderen Extrem, der «Familientherapie», dies, wenn die Probleme der Kinder vermeintlich ausserhalb der Schule lagen. Auffällig waren überdies die Unterschiede zwischen Stadt und Land. In wenigen Fällen haben wir ein professionelles Arbeitsbündnis von Lehrperson und Eltern gefunden, die sich gemeinsam um die Förderung des Kindes in der Schule kümmerten. Die Interviews haben überdies die Zeitnot der Lehrpersonen verdeutlicht, die nebenher viele bürokratische Pflichten erfüllenmüssen. Dadurch fehlt ihnen vielfach die Zeit, die Kommunikation mit den Eltern über die allfälligen Lernschwierigkeiten ihres Kindes aufrecht zu halten.

4. Was macht eine «gute Schule» aus? Seit der Metastudie von Hattie3 «Das Lernen sichtbar machen» ist in den Erziehungswissenschaften klar, worauf es in einer Schule ankommt. Gesamtschule? Basisstufe oder separierte Schultypen? Lehrpläne und Bildungsverordnungen der Kantone? Nach Hattie ist dies alles nahezu bedeutungslos für den Schulerfolg der Kinder. Wichtige Faktoren sind hingegen die konkreten Handlungsanweisungen der Lehrerin, respektive des Lehrers für das Lernen und die Lehrmittel, die verwendet werden. Die Eltern sind zuständig für die Motivierung der Kinder zum Lernen und zum Lesen. Wie «sichtbares Lernen» aussehen kann, konnte wir beim Besuch von Versuchsschulen erleben. Im Essay werden erkenntnisreiche Beobachtungen dazu festgehalten.

5. Seit die Schweiz das Übereinkommen der UNO über die Rechte von Menschen mit Behinderung unterzeichnet hat, sind Schulen gehalten, behinderte Kinder im Rahmen ihrer Möglichkeiten zu integrieren. Es gibt Untersuchungen, dass lernbehinderte Kinder in integrierten Klassen mehr gefördert werden, weil das Anspruchsniveau in der Klasse höher ist. Die Integration von lernbehinderten Kindern in die Schule ist eine Herausforderung für die Schulpraxis. Es gibt zahlreiche Berichte über Schwierigkeiten in der Klasse und Klagen über die Überforderung der Lehrkräfte. Dies hat hauptsächlich mit mangelnden Personalressourcen für die Unterstützung der behinderten Kinder zu tun. Dazu kommt ein geringer Kennt-nisstand bei älteren Klassenlehrpersonen und bei Heilpädagoginnen. In vielen Schulen arbeiteten die Heilpädagoginnen nach wie vor selektiv als Einzelförderung oder als Förderung von spezifischen Gruppen von Lernbehinderten. Eine ausgrenzende heilpädagogische Betreuung eines Kindes während des Klassenunterrichts führt zu einer erneuten Stigmatisierung des behinderten Kindes und stört den Unterricht in der Klasse durch Geläufe von austretenden und wieder eintretenden Kindern. Zudem fehlt ausgerechnet den lernbehinderten Kindern ein Teil der Unterrichtszeit in der Klasse, der nachgeholt werden muss. Seither werden in diesen Klassen vermehrt Schulassistentinnen eingesetzt, meistens Laien mit Weiterbildung, die die anwesenden Lehrpersonen von den Disziplinproblemen einzelner Schüler oder Schülerinnen entlasten können. Das Protokoll eines Unterrichtsbesuchs in einer Eingangsstufe der Laborschule Bielefeld illustriert, wie es auch anders gehen könnte. Im Kern ist eine Didaktik gefragt, die dem einzelnen Kind Lern- und Förderaufgaben zuteilt. Die Lehrperson kann je nach Alter und Kompetenz des lernbehinderten Kinds mehr Zeit für die Erarbeitung eines Schulstoffes gewähren.

6. Das Essay «Die Berufsbildung neu denken» entstand aus der vorwiegend ablehnenden Berichterstattung über die jugendlichen Klimakleber, die sich Sorgen machen über den Fortbestand des Lebens auf unserem Planeten. Statt die Jugend zu verurteilen, könnte man ihr in der Berufsfachschule aufzeigen, wie die Klimaerwärmung entsteht, mit welchen Folgen für den Planeten zu rechnen ist, und vor allem könnte man lehren, wie neue und zukunftsfähige Lösungen entwickelt werden können.

7. In meiner Abschiedsvorlesung an der Pädagogischen Hochschule der Nordwestschweiz (FHNW) habe ich die Me-thode der Hermeneutik an Beispiel eines Werks von Diego Velázquez illustriert. Seit meinem ersten Forschungsprojekt an der Universität Bern habe ich mit narrativen Interviews gearbeitet und diese mit Methoden der qualitativen Sozialforschung ausgewertet. Relevante Erkenntnisse erschliessen sich erst durch bewusst angelegte Befragungstiefen in den Interviews und deren hermeneutische Interpretation. Dies konnte ich am Bild «Las Meninas» von Velázquez illustrieren. Seit 350 Jahren gibt es kunstgeschichtliche Interpretationen zu diesem Bild, die an der Oberfläche bleiben und das Verborgene nicht enthüllen. Noch in einer Schulmappe für Lehrpersonen fand ich die Interpretation, dass der Maler in seinem Atelier vom König überrascht wird und sieht, wie er die Infantin Margarita malt. Mit der Analyse der verwendeten Farbpigmente und mit Hilfe von naturwissenschaftlichen Methoden der Röntgentechnik konnte gezeigt werden, dass alles an dieser Interpretation falsch ist. Meine Recherche deckte auf, dass vor dem Bild kein König stehen kann, der gemalte Raum nicht das Atelier ist und Diego Velázquez im Bild nicht die Infantin Margarita gemalt hat.

8. Arthouse-Filme waren schon in meiner Jugend eine präferierte Kultursparte. Ich besuchte als mittelloser Student die Filmtage Solothurn erstmals 1970. Der Dokumentationsfilm über das Leben im Dorf Gossliwil auf dem Buechibärg faszinierte mich derart, dass ich um Mitternacht die letzte Bahn verpasste. Ich fror auf dem Bahnhof bis fünf Uhr früh. Kultur sehen fordert eben seine Opfer. Meine Rückschau auf die Filmtage Solothurn 2020 gibt einen Einblick in das Kulturschaffen der Schweiz – zum Beispiel der Dokumentarfilm über einen Nobelpreisträger für Physik in Morges, der sich im Alter der Klimabewegung der Jugend anschliesst.

9. Das Essay «Die Krähen» ist nach meinem Schlaganfall im Herbst 2020 entstanden. Nach einer mehrmonatigen Rehabilitation gibt es für mich ein Leben davor und ein Leben danach. Meine Interessen haben sich geändert, weg von der Bildung, hin zu den grundlegenden Themen des Lebens. Das Essay über den Tod und das Paradies verdeutlicht diesen Wandel. Die Krähen habe ich noch im Spital erlebt, und sie haben mich zum Nachdenken über meine Situation bewogen: Ich gelähmt im Bett, die Krähen draussen frei und in Bewegung. Trotz der besten Medizin in der Schweiz und hohen Krankheitskosten in den Spitälern gilt: An einem Freitagabend während eines Oktoberfestes ist der Notfall jedes Spitals hoffnungslos überlastet, vor allem mit betrunkenen oder verletzten Festteilnehmenden. Ich habe beides erlebt: erfahrenes Pflegepersonal, das mir Mut machte und eine empathische Assistenzärztin, die alles tat, was sie konnte, obwohl der diensttuende Oberarzt im Notfall über keine Zeitreserven verfügte, um mich erneut zu behandeln, als sich mein Zustand stündlich verschlimmerte.

10. Nach einem solch kritischen Lebensereignis beschäftigt man sich mit dem Tod. Der Tod der Eltern, der eigene Tod und was nach dem Tod passieren soll. Neben der persönlichen Erinnerung interessiert der kulturhistorische und gesellschaftliche Hintergrund. Ariès4 weist in der Kulturgeschichte nach, dass Tote im Mittelalter noch auf dem Todesacker verscharrt wurden. Rituale rund um den Tod haben sich erst seit dem Mittelalter zuerst in den oberen Schichten der Bevölkerung entwickelt. Die Gräber auf den Friedhöfen wurden namentlich angeschrieben und die Sarkophage der in der Zeit bekannten öffentlichen Personen wurden mit Halbreliefs verziert. Begräbnisse waren noch bis ins 20. Jahrhundert eineöffentliche Angelegenheit. In den Dörfern folgte das ganze Dorf dem Leichenzug in einer ritualisierten Trauerfeier. Das Leichenmahl galt dem Verstorbenen ebenso, wie es die Fortsetzung des Lebens markierte. Man prostete sich im Restaurant ein kräftiges «a la vida» zu. Heute stellen wir eine Abnahme der öffentlichen Beerdigungen fest. Selbst Friedhöfe entleeren sich, weil Urnen zunehmend privat aufbewahrt oder die Asche an jeweils stimmigen Orten ausgestreut werden.

11. In der Weltpolitik hat der Tod von George Floyd in den USA den Widerstand gegen den Rassismus der Weissen erneut ausgelöst. «Black life matters» ist eine Gegenbewegung, die nicht nur von Afroamerikanerinnen und Afroamerikanern getragen wird. Zahlreiche Intellektuelle beteiligen sich an den Debatten, und der ehemalige US-Präsident Obama sang an einer Erinnerungsfeier für getötete Mitglieder in einer afroamerikanischen Kirche spontan die Hymne «Amazing Grace». Der Rassismus der Weissen geht zurück ins 19. Jahrhundert. Anthropologinnen und Kulturphilosophen propagierten die Überlegenheit der weissen Rasse. Die Folge waren eine anthropologische «Begründung» des Kolonialismus der Weissen, das Aufkommen des Faschismus in Europa mit der Kulmination im Dritten Reich und dessen Niedergang in Deutschland am Ende des Zweiten Weltkriegs.

12. Nah dem Tod stellt sich die Frage nach der Existenz Gottes und des Paradieses. Aber braucht es Gott, wenn der Himmel vermessen werden kann? Aus der Sicht der Naturwissenschaften besteht das Universum aus einer Ansammlung von ca. 200 Milliarden Galaxien, die wiederum an die 100 Milliarden von Sternen beinhalten können. Das gibt eine Zahl von Sternen mit 22 Nullen, was jedes Erkenntnisvermögen übersteigt. Dennoch funktioniert, gemäss Einstein, alles nach den Formeln der «Raumzeit». Doch es bleiben auch inden Naturwissenschaften viele Fragen offen: Auf der Ebene der einzelnen Atomteilchen gibt es die Quantentheorie, nach denen der Weg einzelner Teilchen nur noch nach Wahrscheinlichkeit berechnet werden kann. Lichtquanten können über grössere Distanzen verschränkt sein. In der Physik weiss niemand, wie das möglich ist. Verändern wir ein Teilchen an einem Ort, wo wir es messen, verändert sich gleichzeitig das verschränkte Teilchen an einem anderen Ort. In der Astrophysik wird das Ende der Materie in einem schwarzen Loch als «Singularität» beschrieben. Niemand weiss, was das genau ist. Aber die Entstehung des Lebens kann heute in einem Labor nachgebaut werden. Der Weg zu einer Genesis5 2.0 ist nicht mehr weit, dann hat der Mensch Leben in der Form einer lebenden Zelle geschaffen. Dazu bräuchte es dann keinen Gott mehr. Wir stellen in der Kulturgeschichte fest, dass nicht erklärbare Phänomene der Natur mit Mythologien und später mit Religionen beantwortet werden. So war Re der falkenköpfige Sonnengott der alten Ägypter und die Römer nannten die Mondgöttin Jana, daraus wurde der heutige Name Johanna.

13. Mein Interesse am Universum führte mich dazu, ein Referat der Berner Astrophysikerin Frau Professorin Altwegg zu besuchen, das sie im Freien im Botanischen Garten von Bern gehalten hat. Die Zusammenfassung ihres Referats stellt die naturwissenschaftlichen Fakten der Entwicklung des Universums seit dem Urknall dar. Wir haben in unserem Blut einen winzigen Anteil von Gold und dieses Element stammt von einem Neutronenstern. Neutronensterne sind unglaublich schwer und sind die Reste explodierter Supernovae, die nicht in ein Schwarzes Loch gefallen sind. Wir Menschen sind aus dem Sternenstaub von Generationen von Sternen entstanden. Ein faszinierender Gedanke.

14. Die letzten vier Essays sind Erinnerungen an Aufenthalte im Ausland. Für mich bedeutet das die Erkundung anderer Kulturen und anderer Welten. Ich erlebte schon früh in den Bergen Kataloniens eine Sardana, einen faszinierenden Volkstanz der Katalanen. In Kamerun besuchte ich das Volk der Bamileke im Nordwesten, die ihre afrikanische Kultur mit der Stammesorganisation noch pflegte, die jedoch von der kamerunischen Bevölkerung im Westen als Rückständige verachtet werden.

Auf Fuerteventura waren wir in einem Appartement in Morro Jable, einem spanischen Dorf mit Restaurants, in denen man noch frischen Fisch essen kann. Von dort aus geht die Reise auf Schotterstrassen an die Südspitze. Über einen Pass erreicht man im Parque Natural Jandía das Ziegendorf Cofete mit einem einzigen Café. In der Nähe haben wir die Villa Winter besucht. Es ist die Villa eines Nazis, die im Zweiten Weltkrieg gebaut wurde. Von der Villa führt ein Gang zu einem unterirdischen Hafen für Unterseeboote an der felsigen Küste. Man vermutet, dass am Ende des Zweiten Weltkriegs Nazis über diesen Hafen nach Südamerika geflohen sind. Der Parque National  Jandía war bis vor wenigen Jahren militärisches Sperrgebiet.

15. In Sizilien haben wir eine Woche in der Altstadt von Palermo verbracht, in der ein buntes Gemisch an Baustilen von einer bewegten und langen Geschichte zeugen: Die Griechen, später Byzanz und die Normannen haben die Insel erobert, prächtige Kathedralen der Ostkirche mit Mosaiken aus dem 12. Jahrhundert des Christus Pantokrator zeugen aus diesen Zeiten. Das Land Sizilien haben wir jedoch auf der Bahnfahrt von vier Stunden mit einer Diesellock erlebt. Die Reise führte von Palermo hinunter nach Messina und von dort wieder hinauf nach Trapani. Dort setzten wir über auf die Insel Levanzo. Auf der Insel ist touristisch absolut nichts los bis auf die Grotta del Genovese, eine Höhle mit ausserordentlichen Tierzeichnungen von Auerochsen und Bären, die vor 8'000 Jahren von Steinzeitmenschen von Hand gemalt wurden. Ich habe die Höhle zu Fuss besucht und bin auf allen Vieren durch den engen Eingang gekrochen.

16. Wir besuchten in einer Reise durchs Burgund die Kirche in Ronchamps, ein Pilgerort in den Vogesen. Die Kirche hat Le Corbusier gebaut, das Kloster ist ein Entwurf von Renzo Piano und das Glockenspiel neben der Kirche ist eine Konstruktion von Jean Prouvé. Drei Architekten der Moderne haben die Kirche und das Kloster gebaut. Unsere Reise führte uns weiter nach Lyon, wo im «Musée des canuts» die blutigen Weberaufstände in der Stadt im 19. Jahrhundert dokumentiert sind. Die Weber erhoben sich nicht allein wegen der neuen industriellen Webverfahren, sondern vor allem wegen der tiefen Löhne in der Heimarbeit, die keine Familie ernähren konnten. Erst gegen Ende des 19. Jahrhunderts wurden die Löhne angepasst.

17. Am Ende meiner Abschiedsvorlesung habe ich angekündigt, dass ich vielleicht Kunstgeschichte studieren werde. Es wurde dann Anthropologie und Archäologie, die die existentiellen Fragen des Menschen stellen: Woher kommen wir? Warum leben wir in einer demokratischen Gesellschaft? In der Fachliteratur zur modernen, mehr naturwissenschaftlichen Anthropologie bin ich auf die Fundstätte Göbekli Tepe und die Hochkulturen des alten Mesopotamiens gestossen. 2024 gingen wir nach Şanlıurfa, dem alte Edessa, wie es in der Antike hiess. König Nimrod lebte angeblich zeitweise dort hoch über der Stadt in einem Schloss. Die Ruinen oben auf dem Hügel sind gegen 10’000 Jahre alt. Heute stehen noch die beiden Prunksäulen, die nachts beleuchtet werden.

Edessa ist für die Moslem der Geburtsort von Ibrahim, den wir Christen Abraham nennen. Nach der Erzählung im Koran hat König Nimrod Ibrahim zu Tode verurteilt, weil er nicht glaubte, dass der König ein Gott sein kann. Für ihn ist Gott eine umfassende, unsichtbare Macht, der alles geschaffen hat. Der König verurteilte Abraham zum Tod und liess ihn mit einem Katapult zwischen den beiden Säulen in die Stadt hinunter in ein Feuer werfen. Gott jedoch rettete ihn aus den Flammen. Abraham floh nach Harran, die Stadt im Süden von Edessa. Der Platz der Landung ist heute ein Park, Balikligöl, ein Rosengarten und ein grosser Teich mit heiligen Karpfen. Ich habe in der Nähe der Moschee den Geburtsort von Ibrahim in einer Höhle besucht. Heute ein Pilgerort für Moslems, die in der Höhle beten.

Göbekli Tepe liegt wenige Kilometer nordöstlich von Şanlıurfa auf einem Hügel. Es ist heute ein weitgehend touristischer Ort mit organisiertem Transport. In den letzten Jahren wurde in Şanlıurfa das grösste archäologische Museum der Türkei gebaut, das unter anderem die Fundstätte von Göbekli Tepe dokumentiert. Es wurde ein Steinkreis von Göbekli Tepe in der Originalgrösse von fünf bis sechs Metern nachgebaut. Wenn man als Mensch neben einer dieser riesigen Stelen steht, erlebt man die geistige Macht, die von dieser Anlage ausgeht.

Die nächste Station unserer Studienreise war Catelhöjük in der Nähe von Konja. Konja ist das Zentrum der Sufisten in der Türkei. Der heilige Ort der Sufisten ist das Mevlâna-Mausoleum, dem Gründer des Derwisch-Ordens. Catalhöjük ist eine Ruinenstadt in der Nähe, es war eine städtische Siedlung mit schätzungsweise 5’000 Bewohnern, ungefähr 7’500 Jahre v. Chr. gebaut mit Häusern, in die man nur über das Dach einsteigen konnte. Unter der Leitung des Archäologen IanHodder entstand ein Dokumentationszentrum, das nicht nur den Fundort erklärt, sondern auch die wissenschaftlichen Methoden der heutigen Archäologie aufzeigt und auf diesem Weg die Lebensweise und die Nahrungsmittel der damaligen Bewohner erschliessen kann. Kennzeichnend für die damalige Kultur ist die Verehrung der Ahnen mit einem obskuren Schädelkult und die Beerdigung der Toten in den Häusern selbst. Die Ansiedlung von immer gleichen Häusern, die über die Dächer verbunden waren, macht eine fast «demokratische» Lebensform deutlich. Es gibt keine Herrscherhäuser oder Ritualtempel. Die Gräber in den Häusern sind zugleich Ritualplätze für die Toten mit Tierzeichnungen an der Wand. Ebenso auffällig sind in Catalhöjük die vielen gefundenen Tonfigurinen von opulenten Frauen, die auf Göttinnen der Fruchtbarkeit hindeuten.

1 Fernmelde- und Elektronikapparateleur

2 Kant I.: Kritik der reinen Vernunft

3 Hattie J.: Das Lernen sichtbar machen, übersetzt von Wolfgang Bewyl und Klaus Zierer, erstmals veröffentlicht auf Englisch als «Visible learning», 2009

4 Ariès P. (1977): Geschichte des Todes. DTV 1982

5 Schöpfungsgeschichte im 1. Buch Mose




Berufsverläufe in Zeiten starken Wandels6

Die Krise der Maschinen- und Fernmeldeindustrie in den 80er Jahren

In den 70er und 80er Jahren erlebte die Schweizer Wirtschaft eine Krise, die weitgehend mit dem Einsatz der Mikroelektronik in den Produktionsmitteln zu tun hatte. In der Maschinenindustrie kamen zuerst NC-Maschinen dann CNC-Maschinen zum Einsatz, die das Crafting, das Handwerk des Mechanikers im Drehen, Fräsen und Bohren an ein Programm und eine automatische Steuerung delegierten. Neben dem Mechaniker/Maschinenmechaniker war der Fernmelde- und Elektronikapparatemonteur FEAM eine Lehre, die denbesseren Schülern der Sekundarstufe vorbehalten war. Der FEAM war in der damaligen Telekommunikationsindustrie ein Spitzenberuf. Die FEAM waren Generalisten, die in der Feinmechanik und in dem Apparatebau in der Nieder- und Hochfrequenztechnik ausgebildet wurden. Trotzdem hatten viele Lehrlinge im zweiten und zuweilen auch im dritten Lehrjahr Motivationskrisen, weil sie noch immer Feinmechanikarbeiten übten, veraltete Elektrotechnik prüften und kaum in die neue Elektronik eingeführt wurden. In der Telekommunikationsindustrie wurde die gesetzliche Aufhebung des Monopols der damaligen Post auf alle Telefonapparate, Telegrafen und Funkgeräte verordnet. Das bewirkte in der Folge die Aufhebung des Quasi-Monopols in der schweizerischen Telekom-Industrie, die für die Post und das Militär produzierte.


[image: ]

Abb. 1: Beschäftigte in der Metall- und Maschinenindustrie.
BfS am 21.01.2021


Der Einbruch der Beschäftigtenzahlen in den beiden Branchen illustriert Abbildung1. In der Zeit von 1970 bis 1990 hat die Metall- und Maschinenindustrie jede dritte Stelle abgebaut. Um der Globalisierung und der Öffnung des Telekommunikationsmarktes zu begegnen, wurden bisherige Unternehmen und Marken fusioniert. In den achtziger Jahren entstand auf diesem Weg die Ascom als Zusammenschluss der Hasler AG, der Autophon und der Zellweger Uster. Doch der neue Konzern überlebte die ausländische Konkurrenz nicht sehr lange. Von den damals über 18’000 Mitarbeitern blieben 2017 noch 1’200 Mitarbeiter übrig, die Kommunikationslösungen für den Gesundheitsbereich entwickelten. In der Maschinenindustrie wurden in den 80er Jahren Grossunternehmen wie Brown-Boveri, Sulzer und Oerlikon-Bührle fusioniert oder so weit restrukturiert, dass nur noch Restbestände übrigblieben.

In der Zeit des Niedergangs dieser Unternehmen haben wir in zehn Grossbetrieben und mittelgrossen Betrieben dieBerufsverläufe von ehemaligen Mechanikern und FEAM untersucht mit dem Ziel, die Veränderung der Berufstätigkeit und die Entwicklung von Strategien der Facharbeiter als Folge des technologischen Wandels nachzuzeichnen. Ende der 80er Jahre änderten sich die Berufsbilder. Neue Lehren entstanden: Die Mechanik und die Elektronik wurde im Mechatroniker zusammengeführt, aus dem Automechaniker wurde ein Automechatroniker, der ebenso für den Unterhalt der Elektronikbauteile im Automobil verantwortlich war. Die Lehre als FEAM wurde aufgehoben und neu wurden der Elektroniker EFZ und der Informatiker EFZ angeboten.

Mit einem qualitativen Forschungsprojekt haben wir die Berufsverläufe von berufstätigen gelernten FEAM und Mechanikern analysiert. Aus einer Grundgesamtheit von über 100 sich interessierenden Berufsfacharbeitern haben wir repräsentativ für die Altersgruppen und die Betriebsgrösse 58 Personen ausgewählt und zum Teil mehrstündige narrative Interviews geführt7. Basis waren gezeichnete Lebenskurven, die das «Auf-und-Ab» ihres Berufslebens wiedergaben. Methodisch wurden die Interviews wörtlich transkribiert und mit Hilfe von kritisch-hermeneutischen Methoden der Textinterpretation zu Einzelfallstudien zusammengefasst. Im Forschungsbericht (Balmer u. a. 1986)8 wurde das Lern- und Weiterbildungsverhalten der Facharbeiter in der Produktion und im vor- oder nachgelagerten Bereich untersucht. Dazu kam der mit Weiterbildung verbundene Aufstieg in eine ande-re zum Teil berufsfremde Position als Spezialist in der Kleinserienproduktion oder im Aussendienst.

Wesentliches Ergebnis der Studie war die Verdrängung der Mechaniker aus der Produktion entweder in eine Funktion als Vorgesetzte oder in den vor- oder nachgelagerten Bereich der Produktion. In einem Grossbetrieb haben wir den Verdrängungsprozess auch bei den FEAM nachgewiesen. Von den ausgebildeten FEAM waren in der Altersklasse der 40- bis 53jährigen noch 11 % in der Produktion tätig, 1 % in Labors, während 50 % nachträglich ein Ingenieurstudium abgeschlossen haben. Bei den Mechanikern wurden 35 % Vorgesetzte, zum Beispiel Werkmeister.

In der Auswertung der Einzelfallanalysen interessierten fallübergreifend zwei Dimensionen: Erstens werden die Handlungsstrategien der  Betroffen entweder aktiv handelnd oder passiv erleidend dargestellt. Zweitens unterscheiden sich die Berufsverläufe in Bezug auf die sich verändernde Lebenswelt. Unter Fragmentierung des Berufsverlaufs wird eine diachron deutlich wahrnehmbare Veränderung der Berufstätigkeit von einem Job zum anderen oder ein Wechsel der beruflichen Position verstanden. Mit der Segmentierung des Berufsverlaufs wird der Einbezug oder die Abschottung des Berufs gegenüber dem Reproduktionsbereich – der Freizeit – definiert. Daraus ergeben sich Handlungsstrategien, die den Beruf oder die Freizeit betreffen. Zusätzlich kann der technologische Wandel in beiden Bereichen, Beruf und Freizeit, Auswirkungen haben. Dies ist der Fall, wenn eine bewusste Entscheidung vorliegt, sich in der Freizeit für eine andere berufliche Position oder für einen anderen Beruf weiterzubilden.

Mit Arbeitsidentität wurde eine Haltung im Beruf beschrieben, die bei älteren Mechanikern vorkam. Als Beispiel wird hier der Mechaniker S. genannt..

S. ist jetzt 61 Jahre alt. 1939 konnte er keine Lehre finden und ging wie sein Vater als Hilfsarbeiter in die Munitionsfabrik. Wegen der Arbeit mit den gefährlichen Stoffen erleidet er eine Vergiftung und ist seither behindert, weil die Nervenbahnen angegriffen wurden. 1942 findet er eine Lehrstelle als Velo- und Motorradmechaniker. Nach dieser Ausbildung gelang es ihm jedoch nicht, selbständig zu werden und ein Fahrradgeschäft zu eröffnen. Er arbeitet als Hilfsmechaniker in einem Grossbetrieb. Mit 40 Jahren entschloss er sich, die Lehre als Mechaniker nachzuholen. Er musste die Berufsschule besuchen und erhielt dann im Betrieb den Lohn eines qualifizierten Mechanikers. In den letzten Jahren hatte sich der Maschinenpark im Betrieb stark verändert. Es wurden NC- und CNC-Maschinen gekauft und S. wurde für das Honen (Schleifverfahren von grossen Rohren) eingesetzt. Mit der Einführung der Arbeitsplatzbewertung wurde er schlechter bewertet, weil er nur noch honen durfte. Als aktiver Gewerkschafter verlangte er eine Überprüfung der Arbeitsplatzbewertung. Eine paritätische Kommission von Gewerkschaftern und Arbeitgebern wurde angerufen, kam jedoch zum selben Resultat wie der Arbeitgeber. Seither erleidet er seinen Beruf mit «Dem-immerzu-Honen» und wird im Betrieb angepöbelt, weil seine Maschine so viel Lärm macht. S. ist verheiratet, hat erwachsene Kinder und ist seit 40 Jahren in der Gewerkschaft. Heute hält er sich im Betrieb still. Es gebe da «Mordsdonner-Plä-ne», er meinte grosse Rationalisierungsvorhaben. S. ist
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